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„O je!“ lacht Thormeyer ſpöttiſch. „Das kenne ich 
ja noch gar nicht an Ihnen, daß Sie ſich vor Geſpen⸗ 
ſtern fürchten! Allerdings ...“ er wird ernſter, „.. .jeit 
Ihrem Urlaub und Ihrer Erkrankung iſt es vielleicht 
doch möglich. Bitte nehmen Sie mir's nicht übel! Sie 
waren vorher nicht gerade ein übermütiges 1 
aber Sie waren geſund und friſch. Seit dieſer 
Sogar in den acht 
Tagen, die Sie wieder im Dienſt find, Ohlſen, es tut 
mir leid, aber ich kann das nicht verſchweigen. Ja, ja, 
Sie find zerſtreut, liebes Kind, und in manchen Dingen 
haben Sie Ihre ruhige Sicherheit verloren, die mir und 
allen anderen immer das Wertvollſte an Ihrer Arbeits⸗ 
kraft war. Maſchinenſchreiben und Diktate aufnehmen 
. . du lieber Gott! Fünfzig täglich ſpringen dafür 
ein. Aber ich war auf Doktor Ohlſen ſtolz. Wenn die 
da war, fuhr ich beruhigt wohin ich mußte. Das iſt ein 
wenig anders geworden ... ein Zeichen, daß Sie 
irgendwie ſeeliſch nicht ganz auf dem Poſten ſind 
Irgend etwas ſtimmt nicht. Nein, nein, widerſprechen 


Sie nicht. mir können Sie nichts vormachen. Und ſo⸗ 
wie ich mal Zeit habe, werde ich der Sache auch nach 


gehen. Ich ſchätze Sie ſehr, Ohlſen. Das ſollen Sie 
immer wiſſen. Aber ich brauche eine ganze Arbeitskraft. 
Was iſt's denn, was Sie ſo veränderk? Sorgen? Geld? 


Krankheit?“ a 


Sie wehrt müde lächelnd ab. 
„Nein, Herr Generaldirektor, es iſt nichts. And 


bitte .. wenn ich irgendeine Nachläſſigkeit im Dienſt 


5 Sie können von Ihrer Sekretärin mit Recht die 


volle Kraft verlangen.“ 


„Unſinn!“ entgegnet er ärgerlich. „So hab' ich's 


nicht gemeint. Es iſt ganz einfach Sorge um Sie! 


Schließlich iſt man doch kein Stück Holz und hat Augen 
und Ohren, wenn man auch Generaldirektor iſt. So⸗ 
viel menſchliches Empfinden hab' ich noch immer für 
meine Helferin. Eine Flaute kommt in jedem Leben 
mal auf. Man muß nur verſuchen, herauszukommen in 


J˙friſchen Wind.“ 


Der Startſchuß für die Mittelklaſſe macht dem 


Geſpräch ein Ende. Aufatmend folgt Annemarie ihrem 


Chef auf die Veranda des Klubhauſes. Er iſt ſehr höf⸗ 
lich, beſorgt ihr ein Getränk und ſtellt ihr ſein Fern⸗ 
glas zur Verfügung. Oh, ſie empfindet dieſe kleinen 
Aufmerkſamkeiten ſo dankbar, es iſt ſo wohltuend, dies 


eit 
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kleine bißchen Verwöhntwerden, und wenn es nur die 
freundliche Achtung des Chefs vor ſeiner An⸗ 
geſtellten iſt. : . 

Jetzt ſind ſie keinen Augenblick allein am Tiſch. 
Bekannte, Geſchäftsfreunde, Direktoren der Amag, 
Klubkameraden — das iſt ein ewiges Kommen und 
Gehen. Jeder möchte den Herrn Generaldirektor, den 
mächtigen Herrn der Fabrikſtadt im Oſten. in irgend⸗ 
einer Sache für ſich in Anſpruch nehmen, jeder bemüht 
ſich, eine harmloſe Plauderei zu beginnen, Fühler aus⸗ 
zuſtrecken, Fäden zu ſpannen. 

Annemarie ſucht die weite Fläche des Sees mit 
dem Fernglas ab, den Strand, die Terraſſen. Viele 
Flüchtig Bekannte entdeckt fie. Aber keinen Freund. 

Wenn wenigſtens noch Monika hier wäre. 

Sie muß ſich zuſammennehmen. Wenn ſie dieſen 
Namen nur denkt, iſt es mit ihrer Faſſung bald zu 
Ende. Monika . . das ilt der Klang der verlorenen 
Tage. Das iſt bitterſüße Erinnerung, das iſt Abſturz, 
Verzweiflung, Scham. Sie war nicht auf der Hochzeit 
der Freundin. Nur einen Rieſenſtrauß weißer Nelken 
hatte ſie geſchickt. Monika wußte, wer ihre Lieblings⸗ 
blumen kannte. 

Mechaniſch ſtreift ihr Blick auch die benachbarten 
Häuſer. Dort liegt die große Gaſtſtätte. Wie ſich die 
Menſchen dort drängen, einen Blick auf den Kampf⸗ 
platz zu werfen. Und da .. ſie glaubt nicht recht ge⸗ 
ſehen zu haben! Das Geſicht kennt ſie doch ... Auf⸗ 
geregt ſchraubt ſie am Okular herum. Natürlich: Es 
gibt keinen Zweifel! Das iſt Vater Heinrich. Er ſcheint 
jemand zuzuwinken, der von hinten herkommt 
totenblaß läßt fie das Glas ſinken: Heinz Ohlendorf. 
Sie weiß, daß ſie ſich nicht getäuſcht hat. Der raſende 
Schlag ihres Herzens, der lähmende Schreck in den 
Knien beweiſen ihr, daß ſie richtig geſehen hat. 

„Ja, aber was iſt denn mit Ihnen los, Ohlſen? 
Sie ſehen ja aus wie der Kalk an der Wand. Was 
haben Sie denn?“ 

Thormeyer iſt aufgeregt. 

„Ohlſen, Sie werden mir doch keine Geſchichten 
machen?! Ober, einen Kognak, aber dalli! Kindchen, 
Kindchen, was ſind das für Sachen! — So, nun trin⸗ 
ken Sie mal! Sooo! Na, beſſer? ...“ 


„Darf ... ich .. nach Hauſe gehen?“ 
„Ja, aber ſelbſtverſtändlich! Stephan, Stephan! 
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Ach ſo, der wartet ja draußen! Kommen Sie! Ich 
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führe Sie hinaus!“ 

Behutſam legt er ihren Arm in den jeinen und 
geleitet ſie die wenigen Stufen hinab, am Haus vor⸗ 
bei auf den Parkplatz. 

„Sie kommen mir morgen nicht ins Büro. Ver⸗ 
ſtanden? Eine kranke Sekretärin kann ich nicht ge⸗ 
brauchen. Stephan, ich lege Ihnen das Fräulein Dok⸗ 
tor ans Herz! — Grinſen Sie doch nicht. Menſch! Sie 
ſorgen mir dafür, daß ſie wohlbehalten nach Hauſe 
gelangt. Und ein Arzt ſoll kommen, verſtanden?“ 

„Jawohl, Herr Generaldirektor!“ 

„Alſo denn ... gute Beſſerung, Ohlſen!“ 

„Danke, Herr Generaldirektor! Sie find Jo... 
ſo ſehr anſtändig zu mir!“ 5 

„Quatſch. Werden Sie geſund. Ich hab' viel 
Arbeit.“ ? 

Schneidig fährt Stephan los, aber Annemarie 
hält den Wagen an, ſobald Thormeyer wieder im 
Klubhaus verſchwunden iſt. 

„Stephan!“ 

„Fräulein Doktor?“ 5 

„Hier in dieſer Gaſtſtätte ſitzt auf der Terraſſe ein 
älterer Herr, etwa fünfzig Jahre alt, rotes, breites 
Geſicht, ohne Bart. Er hat einen großen, weißen Stroh⸗ 
hut auf Ganz vorn in den erſten beiden Reihen an 
der Brüſtung hin ſitzt er. Sie können ſich kaum täu⸗ 
ſchen. Wollen Sie mir einen Gefallen tun?“ 

„Dem alten Herrn Nachricht bringen?“ 

„Ja. Sagen Sie ihm, daß ihn draußen jemand 
ſehr eilig erwartet. Aber nennen Sie bitte meinen 
Namen nicht.“ 6 

„Gemacht, Fräulein Doktor!“ . 

In zwei Minuten tritt Vater Heinrich vor die 
Tür. Er blinzelt erſtaunt in die Sonne, reißt dann in 
ehrlichem Erſtaunen die Augen auf und ſagt nur: „Da 
iſt ſie ja, die kleine Schneiderin!“ 

„Kann ich Sie irgendwo einmal eine halbe Stunde 
allein und ungeſtört ſprechen?“ fragt Annemarie haſtig. 
„Bitte ſchlagen Sie es mir nicht ab! Sie ſehen, ich 
vertraue Ihnen! Glauben Sie mir, es hängt viel für 
mich davon ab, daß wenigſtens Sie als der Aelteſte 
und Erfahrenſte alles richtig verſtehen ... und mir 
vielleicht verzeihen.“ 

Nachdenklich und ernſt ſieht ihr Vater Heinrich ins 
Geſicht. Und er ſieht tiefer, ſieht ihr ins Herz hinein. 
Er fühlt: Hier iſt ein Menſch in Not. Und eine Welle 
warmen Mitleids mit dem blaſſen Mädchen erfaßt ihn. 
Auch eine Ahnung glimmt auf, daß das Schickſal hier 
für ihn einen wichtigen Dienſt bereithalten könnte. 

„Wann ſoll ich Sie treffen und wo?“ 

„Können Sie zu mir kommen? Ich glaube, daß 
ich in den nächſten Tagen etwas Ruhe nötig habe.“ 

„Glaube ich auch. Gut. Ich komme.“ 

„Hier iſt meine Anſchrift. Ich bin morgen den 
ganzen Tag zu Hauſe, auch wenn Sie um Mitternacht 
kommen. Nur eine Bitte habe ich: Es darf niemand 
davon erfahren. Auch keiner Ihrer Freunde.“ 

„Iſt das ſo weſentlich?“ 

„Ja. Ich brauche Ihr feſtes Verſprechen, Ihr 
Ehrenwort, daß Sie niemand von dieſer Unterredung 
hier und von der morgen erzählen. Wollen Sie mir 

Wenn's 


das geben?“ 
auch ſchwer 
Schwotzhaftigkeit.“ 


„Gut. 

„Ich danke Ihnen von ganzem Herzen, Vater 
Heinrich.“ 

Ihre Augen leuchteten zum erſten Male ein wenig 
auf, als ſie ihm die Hand reicht. Ihr iſt zumute, als 
hätte ſie ihr Schickſal jetzt in Freundeshände gelegt 
und vieles wäre beſſer geworden. 


fällt bei meiner 


% 


„Auf morgen dann!“ 

Vater Heinrich ſieht ihr lange nach. Sie hat's 
nicht leicht gehabt. Das weiß er, das ſieht er ihr an. 
Ganz leiſe und heimlich ſteigt in ihm ſogar der Ver⸗ 
dacht auf, daß der Doktor und ſie alle mit ihm hier 
eine kapitale Dummheit gemacht haben könnten. Als 
er an den See zurückkommt, ſchlägt ihm das aufgeregte 
Schreien der Menge entgegen. 

„Primus! Primus! Primus!“ brüllt es in allen 
Tonarten. Hände fahren durch die Luft, Ferngläſer 
werden von den Augen geriſſen und wandern von 
Hand zu Hand. 

„Er hängt ſchon jetzt! Noch keine Runde!“ 

Tatſächlich! „Primus“ iſt das letzte der Renn⸗ 
boote, er macht nur ganz ſchwache Fahrt. Man hat 
das Gefühl. als ſchöbe er ſich gegen einen unſichtbaren 
Widerſtand. 

Da ſtimmt was nicht!“ ſtellt Thiele Hartmann 
feſt. „Für's Rennen kommen die nicht mehr in Frage!“ 

„Aus! Da ſeht doch! Die Kiſte liegt ſtill! Motor 
wahrſcheinlich zum Teufel.“ 

Heinz Ohlendorff ſteht kopfſchüttelnd. 

„Korff iſt ein Schuft, aber ein anſtändiger Durch⸗ 
ſchnittskonſtrukteur, kein Stümper. Hier ſteckt eine 
Schweinerei dahinter.“ 

„Soll uns nicht kümmern, Doktor. Er hat ver⸗ 
loren, wir haben gewonnen: Zeit nämlich. Kommt, 
Jungs! Die Geſchichte iſt doch zu Ende. Auf nach 
Werder in unſeren Wigwam!“ 8 

Sie brechen auf, ſtoßen ſich durch die erregte 
Menge. die den gänzlich unerwarteten Ausfall des 
„Primus“ mit mehr oder weniger fachmänniſchen 
Randbemerkungen verſieht. 

Was jetzt noch kommt, intereſſiert die Freunde 
nicht mehr. Sie wiſſen, daß die Entſcheidung verſchoben 
iſt. Eines iſt dem Doktor allerdings ſofort klar: Dieſer 
Ausfall ſollte kommen, weil der Motor nicht fertig 
war. Man könnte fait vermuten ... aber, aber 
was seht ihn das jetzt an. Er ift nicht mehr in den 
Amag⸗Werken, auf ihn wartet feine eigene Arbeit. 

* 


Das beſchämende Verſagen des „Primus“ am 
Sonntag verurſacht einen Sturm am Montag, der vom 
Direktionsbüro bis zu den Hilfsarbeitern in Halle 7 
und 8 bläſt. Die Elektroabteilung kann ſich ein hämi⸗ 
ſches Lächeln nicht verkneifen. und von den Pförtner⸗ 
häuſern bis in die Abteilungsleitungen ziſchelt es: 
„Haben Sie ſchon gehört? Der große Reinfall? Der 
Motorenbau hat alles verſaut!“ Und jeder der Ab⸗ 
teilungsdirektoren hat ein paar mitleidige Worte für 
Korff und das Gefühl: In deiner Haut möchte ich 
nicht ſtecken! 2 

Korff aber geht durch das Wetter ſcheinbar un⸗ 
berührt. Er hat eine lange Auseinanderſetzung mit 
Thormeyer gehabt, in der er überzeugend nachweiſen 
konnte, daß ein unbekannter Täter das Oel abgelaſſen 
haben mußte. Welcher Gedanke lag näher, als die 
m, daß die Konkurrenz die Hand im Spiel 
atte! 

Polizeiliche Nachforſchungen? Gott, was jollten 
die noch zutage fördern? Vielleicht einen armen 
Teufel, der zehn Mark für die Sache gekriegt hatte. 
Außerdem denkt die Amag nicht daran, auch nur die 
Möglichkeit zur Einſichtnahme in ihre Fabrikations⸗ 
geheimniſſe zu geben. 

Alſo bleibt Thormeyer nichts anderes übrig, als 


Korff laufen zu laſſen. Er legt ihm noch einmal ein⸗ 


dringlich den Tag der großen Nürburg⸗Rennen ans 
Herz, an dem es nun aber endgültig heißt: Zeig, was 
du kannſt! Er nimmt ſich und feine unbändige Wut 
ſolange in Zaum, als dieſer Korff bei ihm im Zimmer 
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üt, denn er braucht den Mann und weiß genau, daß es 
ſunlos wäre, ihn jetzt kopſſchen zu machen. Korff 
de das übrigens auch, und es fällt ihm gar nicht ein, 
u Jerknirſchten zu ſpielen. — „Widerlicher Kerl!“ 
hormeyer atmet auf, als er endlich allein iſt. 
u Aber dann geht's drunter und drüber, und wer 
310 gerufen wird, macht einen großen Bogen um die 
manner des Gewaltigen. Daß Ohlſen auch noch fehlt. 
a hrſche inlich ſogar krank iſt, macht ihn auch nicht um⸗ 
gänglicher. 
fru Das Büro iſt ihm unerträglich heute, er fährt am 
lei ben Nachmittag einfach los. Nach Hamburg zu 
ner Schweſter. Wenn's ihn ſo packt, das weiß er, 


dann iſt er für alle Arbeit unbrauchbar, verſaut und 
verpatzt alles, darum hat er ſchon wiederholt dieſen 
Ausweg gefunden. Am nächſten Tag iſt alles wieder 
in Ordnung. 


Ei muß langſam fahren, es iſt herrliches 
Wetter. Dieſe Strecke von Berlin nach Hamburg kennt 
er wie ſeine Brieftaſche, er begrüßt jeden Gaſthof wie 
einen alten Bekannten und jede Kurve wie einen 
guten Freund. Als es dunkelt. läßt er plötzlich um⸗ 
drehen, trotzdem ſie keine halbe Stunde mehr bis zur 
Stadtgrenze Hamburgs haben. Stephan iſt an vieles 
gewohnt und wundert ſich nicht mehr. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Der Fiſch ſteht bei Uhldorf 


Eine Geſchichte vom Bodenſee von Erich Kunter 


g Im Sonn 5 En f 3 
u anzug und mit hochmütiger Miene, die indes 
e Junere Un erhet verbergen mußte, Hin Martin Zaun 

take entlang zum Dorf hinaus. Männer, Weiber un 
gelomn gafften ihm nach. Nein, das war noch niemals vor⸗ 
wachte. daß ein Fiſcherſohn den Werktag zum Feiertag 
95 Es war eine Herausforderung. eine krotzige Tat. 
das 15 Leute, ſchon lange mit dem Klaiſch über Martin und 
emk. emde Fräulein beſchäftigt, griffen den Geſprächsſtoff 
„Nun von neuem auf. „Es iſt ein Aergernis,“ ſagten ſie. 
rs aus ſein zwiſchen Martin und Anna.“ 
traurig Anna ſtand derweil oben im Dachgiebel und ſah 
€ a 85 der kleinen Dachluke hinaus. Langſam und in 
e „Schritt, deſſen Gleichmäßigkeit Gleichmut ausdrücken 
an Martin auf der Landſtraße nach Meersburg dahin. 
fe an . ihre Blicke ab und ſtieg hinunter. Scheu wollte 
Muti er offenen Tür der Wohnſtube vorbeihuſchen, aber die 
chan er zog ſie ingrimmig und unſanft am Arm herein. „Da 
deln dort geht er hin!“ zeterte ſie. „Das Halt du nun von 
beine Liebe. Der Burſche Erſt verdreht er dir den Kopf. 
er auf 3 In i 8. rn... er a Fi 2a 
al ohne dich leben un eint's vie er n 
Nit der andern, der Stadtfe xte“ 
* bat Anna gequält. 
er Vater beſchwichtigte: „Reg dich nicht auf, Weib! 
hee gleich. Trifft ja das Mädel am Lea Wärſt une 
Nun, Anna, und hättſt den Franz genommen. Wär dir viel 
noch auf — geblieben. Aber laß gut ſein, er wartet heut 


Der Fi N ST R 4 

u Fiſcher ſchickte fih an, wieder an die Arbeit zu gehen, 
bepjpfotderte die 2 — 5 ehe 
Lormign ] ädchen folgte ihm willig. Der 
dem is erging mit harter Arbeit. 15 Sinn war von 
Ihnen frigen Werten ganz beanſprucht. Nur felten flog ein 
Teenage, lie. ein flüchtig Erinnern in die Ferne zu dem 


Der ſaß um dieſe Zeit bei aulein i 
6 Zeit bei dem fremden Fräulein im 
tee. und ließ ſich und ſeine Liebesträume auf der weiten. 
feine 5 weiten Fläche des Waſſers ſchaukeln. Verſunken war 
ein A liche Welt, vergeſſen die Liebe zu Anna, mit der er 
baünben in der Heimat hatte haben wollen. Alles hatte fi 
rt, ach, fo unbegreiflich verändert. Er ſelber war ein 
ende rderer geworden. Und dieſe Wandlung hatte jene rot- 
2 ae dort, das ſchöne, fremde Fräulein aus der Stadt 
Keen durchlebte alle Freuden und Leiden ſeiner Liebes 
albaft noch einmal. Das Schickſal ſelbſt hatte ihn mit 
den ef enge 4 85 A 1 pls Nic 3 
urmwetter auf de enſee w $ 

Saale. 2 5 t m ſee war 


Not Fräuleins gekentert. Er konnte mit ſeinem 
Not 9 71 15 Hilfe eilen, Doris und ihren Begleiter aus See 
Ve etten. Sie behauptete nun, ihm ihr Leben zu verdanken. 


ion Aethtete und verband fie das ihm für immer? — „Was 
s werden?“ ſeufßte er wieder, wie fo oft. 
agi agende Zweifel tamen, „Spielſt du nicht mit mir?“ 
dem Ter fie einmal. „Ich bin ein ungeſchliffener Burſche aus 
unticherborf und du ein ſchönes Fräulein aus der Stadt. 
dazu ele vornehme Herren umwerben dich. Wie kommſt du 
„ gerade mich..“ 
mer lieber Junge! ü 
Junge! Weil du fo unverdorben, jo urwüchſig und 
Io Kart bift. Ganz anders als die geſchniegelten Herrchen in 


Sie küßte ihn und lachte klingend: „Gerade dich, du dum⸗ 


der Stadt. Sieh mir in die Augen! Ich habe dich aufrichtig 
lieb. Genügt dir das nicht?“ f 

Dann vergah er jeine Pein und barg ſich beſeligt an ihrer 
Bruft. Aber je länger, je mehr ließen ihm Zweifel und Arg⸗ 
wohn keine Nuhe Er quälte ſich und Doris damit. Da wurde 
fie ernſtlich verſtimmt. „Bift du nicht zufrieden. daß ich dir 
meine Liebe ſchenke? Willſt eine Nüdverfiherung haben? Du 
biſt frei, Martin ... Wirkt du mich verlaſſen?“ 

Martin fühlte einen leiſen Schmerz in der Bruſt. Für 
Sekunden kam ihm zum Bewußtſein, in welche ihm ſonſt fremde 
Welt er hineingezogen worden war und daß dieſe Frau ihm 
im Grunde ſeines Herzens doch immer fremd ſein würde. Aber 
hatte er die Kraft, von ihr zu gehen? 

Ein tiefes Verzagtſein erfaßte ihn. In dem ſchwankenden 
Schiffchen lag er hingeſtreckt neben Doris und hing ſeinen Ge⸗ 
danken nach. Sie entrik ihn ſeinen quälenden Grübeleien, 
plauderte und ſcherzte. Immer mehr Freude empfand ſie an 
dem Spiel. „Du, Liebſter, höre, komme morgen wieder!“ 
flüſterte ſie an ſeinem Ohr. „Den ig Tag! Wir ſegeln 
zur Inſel Mainau und werden glücklich ſein.“ 

Er wehrte beſtürzt ab: „Das iſt unmöglich, Doris. Dann 
brauche ich gar nimmer nach 2 e zu gehen. Es iſt jetzt 
ſchon Gewitterſtimmung im Dorf.“ 

In den Augen des jungen Mädchens blitzte ein böſer 
Schein. Doris ſchwieg und ſteuerte das Boot in den Hafen. 
Dann reichte fie dem Burſchen zum Abſchied die Hand. „Ich 
oder das Dorf, Martin!“ ſagte fie hart. „Morgen früh an 
dieſer Stelle! Kommſt du nicht, ſehen wir uns nie wieder. 
Denn dann reiſe ich heim.“ — . 

In großer Verwirrung kam Martin ins Dorf zurück. Die 
bange Frage wich nicht ar} von ſeiner Seele: Doris oder das 
Dorf? Ja, morgen früh ſtand er vor der Entſcheidung: da⸗ 
bleiben oder zu ihr gehen, von hier weg für immer. Aber was 
gab es da zu entſcheiden? Konnte er einen anderen Weg 
gehen als zu Doris, wenn ſie ihn rief? Ach, ſich zu entſcheiden, 
war hart; aber nicht minder hart war es, zu ſcheiden! 

ie ein Sünder ſchlich er durch die Straße; der ſtolze 
Mut vom 5 war von ihm gewichen. Bald jedoch fiel 
ihm auf, daß man ihn kaum beachtete. Die Leute waren merk⸗ 
würdig erregt und liefen geſchäftig umher. 

Vater e ſeinen Sohn Kurt Er ſtellte ihn 
nicht zur Rede. Dem Jungen wäre eine heftige Auseinander⸗ 
ſetzung lieber geweſen, dabei hätte er vielleſcht einen will⸗ 
kommenen Grund gefunden, ſofort ſeine Sachen zu packen und 
abzuziehen. a un 

„Was — was gibt's denn im Ort?“ fragte Martin, ſich 
. räuſpernd. j 

„Weißt du's noch nicht?“ entgegnete der Alte. „Alfons 
aaa Hat einen rieſigen Fang gemacht. Der Fiſch ſteht bei 


Martin ſtarrte den Vater an. Dieſe Nachricht in dieſem 
Augenblick. — er wußte nicht, wie er bah verhalten ſollte. 

Für den Fiſcher iſt die Nachricht, daß da und da der Fiſch 
„stehe“, erregend und aufrüttelnd. Den Goldſuchern, die das 
Gerücht vom Auffinden einer neuen Goldader erreicht, mag es 
ähnlich zumute ſein. „Der Nil ſteht“ heißt ſoviel wie: Große 

engen von Fiſchen haben ſich an einer beſtimmten Stelle zu⸗ 
ſammengezogen und ein großer Fang 5 zu erwarten. 

Der Fiſch ſteht bei Uhlvorf! — Dieſer ſeltene Glücksfall 
war ſeit langem nicht zu verzeichnen geweſen. Geſchäftig trafen 
die Fiſcher die Vorbereitungen zur großen Ausfahrt am nächſten 
Morgen. Jung und alt war bis ſpät nachts an den Booten 
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und Netzen tätig. Dann ein paar Stunden Schlaf, und um 
vier Uhr in der Früh herrſchte bereits wieder reges Treiben. 

Martin jedoch ſtand vor allen anderen auf. In der ruhe⸗ 
loſen Nacht hatte er Pläne gemacht und wieder verworfen, 
hatte geſchwankt, ſich bald zu dieſem, bald zu jenem entſchieden 
und war doch zu keinem Entſchluß gekommen. Mechaniſch holte 
er ſeine Arbeitskleider hervor, warf ſie dann in eine Ecke und 
108 den guten Anzug an. Verſtört ging er im Zimmer umher, 
ing an, ſich wieder zu entkleiden, kramte erneut den Arbeits⸗ 
ang vor. Ein paarmal ging's jo: jetzt dies, dann das. 

Im Morgengrauen ſtand er auf der Straße, ſonntäglich 

ekleidet, mit dem Reiſekoffer in der Hand. Wie ein Dieb bei 

t Nacht machte er fih davon. Es war ein ſchwerer Gang; 
an ſeinen Füßen 4 845 Bleigewichte zu hängen. In ſeinem 
Innern tobten Aufruhr und Widerſprüche. 

„Der Fiſch ſteht dort im See!“ Welcher Fiſcher war da 
nicht zur Stelle? Eine traurige Kreatur von einem Fiſcher 
mußte ſein, wer dieſen Appell an ſein Blut überhörte! Ein 
fahnenflüchtiger Soldat war er. 

Martin Schilpp drehte ſich plötzlich wild um und rannte 
zurück. Der Vater ſtand vor dem Haus und ſagte u: als 
wäre nichts vorgefallen: „Schnell, ſchnell! Gleich ſticht die 
Flottille in See!“ Es klang etwas in ſeinen Worten, als 
hätte er ſagen wollen: Ich wußte ja, daß du nicht abtrünnig 
werden kannſt 

Martin faßte in einer unbewußten Regung nach der Hand 
des Vaters und drückte ſie. Ja, jetzt hatte er die Verſuchung 
endgültig überſtanden. Jetzt war er gerettet und frei und 
gehörte wieder ſich ſelbſt und den Seinen. 

Die Boote fuhren hinaus und verteilten ſich auf dem See. 
Einen einzigen langen Blick warf Martin an dieſem Morgen 
noch nach Oſten. Dort hinten am Horizont entſchwand ein 
weißes Segel wie eine ſchaumzarte Wolke. 


Flugſtrecke Oklahoma 


Von Franz Friedrichs ; 
Als Foſter die Binde von den Augen nahm, ſtand er auf 
der Landſtraße, er ſah von dem Auto, das ihn in langer Fahrt 
hierher gebracht hatte, nichts mehr. Graue und gelbe Prärien 
dehnten ſich in der Mittagsſonne. Einzelne niedere Hügel 


liefen im blauen Dunſt der Ferne über die Steppe. Kein 


Menſch, kein Wagen, nichts. Foſter ſteckte die dreimal ver⸗ 
knotet geweſene Augenbinde in die Taſche und fing an zu 
marſchieren; ganz gleich, in welche Richtung. Die Sonne 
brannte durch den wolfenleten Tag. Ein feiner Staub zog von 
der Erde aufwärts und wanderte weit draußen durch die Ebene. 
Rinderherden, dachte ſich Foſter. Gleichmäßig ſchritt er weiter. 
Nach einigen Stunden, — vielleicht war es nur eine, die Bri⸗ 
ganten hatten ihm vor der Entlaſſung auch die Uhr abgenom⸗ 
men — ſah er ſchräg über der Steppe ein kleines Dorf herauf⸗ 
kommen. Als er zu den erſten Bretterhäuſern kam, fragte er 
einen Mann, wo er ſei und ob es hier ſo etwas wie Polizei 
gehe: Der Mann ſah ihn ſchief an, gab erſt eine unverſtänd⸗ 
iche Antwort. und meinte dann: „Polizei brauchen wir keine, 
hier gibt es nur anſtändige Leute! Wenn Sie es aber drin⸗ 
end haben, können Sie im Hotel telephonieren!“ Im Hotel, 


i hakte der Alte gejagt. Diejes Hotel beſtand aus vier Bretter⸗ 


wänden und einer Wildweſtdiele mit einem elektriſchen Klavier. 
Foſter fragte nicht viel, er ging zum Telephon und rief die 
nächſte Polizeiſtation an. Darauf meldete ſich Jig Spring. 

„Hier Bret Foſter. Ich wurde entführt ...“ 

„Einen Augenblick,“ hörte er. Dann knackte es einige Male 
und eine andere Stimme erwachte. „Kidnapping Departement, 
mas gibt es?“ j 

Foſter wiederholte ſeine Ausſage. a 

„Können Sie uns Wahrnehmungen mitteilen? Bejonder: 
heiten?“ 4 = + 

„Keine. Die Sache ging zu raſch. Ich kam mit dem Expreß 


nach Antonio in Cleburne an; wurde von zwei Männern ab⸗ 
5 Fa in ein Auto gebracht, dann verband man mir die 


ugen, und es ging weit irgendwohin. In einem Zimmer 


wurde mir die Binde von den Augen genommen. Ein Mann 
war da, ſah nicht aus wie ein Farmer. War ſehr freundlich, 
bat um den Scheck. Ich ſtellte ihn aus, er betrug mein augenblick⸗ 


liches Barvermögen. Nach vier Tagen war er zu Geld gemacht. 
Ich wurde freigelaſſen.“ R > 

„Porſonenbeſchreibung?“— 

„Es war zu dämmerig, ſah nichts!“ 

„Das Haus?“ 5 ; 

„Ein gewöhnliches Zimmer mit einem Tiſch, einem Stuhl, 
een Bett. Waſchgelegenheit und einigen Büchern. Das :t 
alles.“ 

„Sie befinden ſich in Texas — es gibt dort viele heiße 
Quellen. Wie war das Waller?“ 

„Es war ſtart mineralhaltig. Ich trank oft; man brachte 
es mir in einem Aluminiumbecher ohne Henkel. Es wurde 
wohl bei einem Brunnen geholt: ſo oft ich trinken wollte, hörte 
ich den Brunnen während des Pumpens quietſchen ...“ 


eines herankommenden Flugzeugs und nahm genau die Ri 


„Das genügt fat. Fiel Ihnen ſonſt etwas auf?“ 
„Am zweiten Tag nahm man mir die Uhr ab. Ein Fliege 
kam regelmäßig um 9.45 vormittags 8 
„9.45“ wiederholte die Stimme. 2 
„Am dritten Tag blieb er aus, Das war ein Mittwoch 

„O kay!“ kam die Stimme zurück. „Bleiben Sie in Ihreſſ 
Hotel Morgen wird Sie unſer Feldleulnant Jones beſuchen! 
„Mein Geld .. wollte Foſter zu reden beginnen, abel 
die andere Stimme ſchnitt die Rede ab. „Wir hoffen!“ höre 
er noch, dann blieb es ftill. — 5 
Bis morgen, dachte ſich Foſter. Dann trat er zurück in DIE 
Diele ſetzte ſich auch in einen Schaukelſtuhl und nahm ein altes 
Wildweſtheft zur Hand, er ſchwieg, ebenſo wie der Hotelman 
ihwieg, der von Zeit zu Zeit Liam Stuhl einen derben 
Schwung gab. — = 
Indeſſen arbeitete die Polizei in der nächſten Staffel“ 
zentrale. = 
„Glaube, eine leichte Sache,“ ſagte Jones, als er in das 
Flugzeug ſtieg. In der nächſten Viertelſtunde ſurrte der Fliege 
ab, und am nächſten Morgen wanderte ein Arbeitsloſer in del 
Nähe des Farmerdorfes Paradiſe den Häuſern zu. 2 
Dem Anternehmen der Polizei war eine einzige Anfrage 
im Luftverkehrsamt vorausgegangen. 64 Linien ſtehen l 
regelmäßigen Verkehr. Auf der Karte von Amerika ſtehen ſie 


Als Jones, als Arbeitsloſer, in das Farmerdorf kam 
ſuchte er vorerſt jedes Haus nach einer Pumpe ab. Es . 
ſieben Uhr morgens. Die Sonne ſtand ſchon ee Von Tür Al 

l t „am Haufe, das 
hon etwas abſeits der Straße und dem Dorfe lag, entdeckte 
er die Waſſerpumpe. Und dieſe Pumpe quietſchte. Er trat u 


„Hier gibt es feine,“ kam die Antwort des Mannes aus 
dem 3 N £ 
„Ich bin müde. Und Durſt habe ich auch!“ Pr 
„Gehen Sie. bevor der Boß kommt. Der Herr iſt all 
Fremde nicht gut zu ſprechen.“ ER 
„Seit wann wird ein Mann, der um ein Glas Waſſek 
bittet, in den Staaten abgewieſen?“ = 
Es dauerte nicht lange, da erſchien der Farmer wieder mil 
einem Becher. Dieſer Becher war aus Aluminium und hatte 
keinen Henkel. Und de. Brunnen quietſchte und das Mallek 
ſchmeckte ſtark mineralhaltig. 2 
2 „m ſagte Jones. „ſonderbares Waſſer das, iſt 
nicht ſo?“ - 
„Kümmert mich nichts ! Und nun gute Reiſe!“ 
„Augenblick!“ ſagte Jones. „Wann kommt der Voß?“ 
„Weiß nicht. Wenn er mich ſieht. wie ich mich mit Ihnen 
vergnüge, dann ſetzt es etwas!“ : 3 
„Nicht jo ſchlimm. denke, er hat Arbeit für mich!“ 
„Was für Arbeit?“ 
„Wird ſich wohl herausſtellen!“ deutete Jones an. 
Der endere warf einen Blick auf ihn. 
„Wenn Sie mir nicht verraten, wo er iſt. gehe ich!“ e 
„In der Stadt!“ ſagte der Farmer. Er deutete mit dem 
Kinn nach dem Dorf hinüber. "ie 
„Danke!“ jagte Jones, und ging um das Haus hern 
weiter. 
Als er auf die Straße kam, traf er auf einige Poliziſten. 
„Stimmt alles,“ ſogte er, „wenn jetzt noch der Fliege 
kommt, dann kan es losgehen.“ ; 
Die Poliziſten umſtellten das einſame Haus. Aber ni“ 
mand kam. Doch, genau um 9.45 erhob ſich das feine Surrell 


. 


tung über das einſame Farmerhaus hinweg. In dieſe 
Augenblick trat auch ein Mann aus der Tür. Eben, als er i 
ihn ben war, in das Auto zu ſteigen, ſtanden die Poliziſten un 
ihn herum. f . 8 Be E 5 2 
„Baley,“ ſagte Jones, „einen Augenblick. Wollen Sie un® 
das Löſegeld von Bret Foſter herausgeben?“ x 
Der Mann wartete einen Augenblick, als beſänne er ji 
„Machen Sie keine Geſchichten. Sehen Sie dort oben, der 
Oklahomaflieget? Sie haben ſich Ihren Standort ſchlechl 
gewählt!“ R a r 
Baley wendete ſich raſch dem Haus zu, er hatte den Arm 
wie zu einem Signal erhoben Aber nichts geſchah. BE 
„Zu ſpät,“ ſagte Jones, „meine Poliziſten haben das Neſt 
ſchon ausgehoben. Auch den Aluminiumbecher mitgenomme 
und ſogar eine Flaſche Ihres vorzüglichen Geſundheitswaſſers. 
Nur den quielſchenden Brunnen müſſen wir da laſſen! Und 
nun come on, boy!“ 5 
Baley ſagte kein Wort mehr. Er blickte nur mit einem 
grimmigen Lächeln auf den Himmel, wo ein flirrender Punkt, 
der Oklahomaflieger, gen Süden jagte 


